
Eine Erfahrung.
Novelle von  Jlse - Dore Tanner . (Nachdruck»erb.»

lieber Klausburg lag der Abendfrieden. Nicht, daß das
Mreisstndtchen nicht auch sonst sehr friedlich und still

gewesen wäre , aber diese Abendstunden waren doch
«noch etwas anderes , und niit ihnen verglichen zeigten
Sbie anderen Tageszeiten ein fast großstädtisches Leben,
r jetzt nämlich überhaupt kein Mensch auf den Straßen
n, die, nur kümmerlich durch einige Gaslaternen erhellt,

„t Schweigen dalagen . Unter dem schönen Mittelalter»
hrbMn , auf den die Klausburger so stolz waren , brannte
jdie Petroleumlaterne , deren Bestimmung es war , Licht
je Passage zu gießen, durch die schon seit Hunderten von

lLiebecoärchen nicht gingen, ohne die wohltätige Finster-
Ikinem Küß zu benutzen?
jiiii' Straßen so dunkel waren , war nicht die Schuld der

Vorhänge dicht zugezogen. — Eine Ausnahme machte die stattlich?
Villa des Oberamtmanns Frohwein , die, etwas ' zurückgebaut,
mit hübschem Borgarten in der Hauptstraße Klausburgs lag. Ihre
unteren Fenster mit den eleganten Halbstores waren hell erleuch¬
tet, was den gegenüber wohnenden Oberlehrer Franz schon zu der
Bernerkrmg veranlaßt hatte :„Frohweins scheinen Besuch zu haben."

„Nur der Doktor Schneider ist schon wieder bei ihnen ", meinte
seine Frau . „Ob aus dem und der Grete Frohwein nicht doch
noch ein Paar wird ?"

„I bewahre, ihr Weiber müßt auch immer gleich ans Heiraten
denken! Schneider ist doch Frohweins Patenkind und von klein
auf mit der Grete wie Bruder und Schwester; so was heiratet
sich nicht, die kennen sich viel zu genau — außerdem ist der
Doktor ja eben erst fertig geworden und muß doch erst 'ne Praxis
haben, ehe er ans Verloben denkt."

Dieses Mal irrte der schlaue Oberlehrer aber — auf dem
gemütlichen alten Ecksofa in Oberamtmanns „Wohnstube" saßen

I Verteidigung einer durch Baumstämme und Erdaufwürse geschützten Waldschanze in den Argonnen während eines Ttnrm-
angriffes der Franzosen. — Phot. Paul Wagner.

nein die gaben für ihr spärliches Vorhandensein Licht
aber hellerleuchtete Schaufenster, die ihren Glanz bis auf
v warfen , waren in. Klausburg nicht vorhanden, und

rterre wohnte, hatte die Fensterläden fest geschlossen, dainit
vorübergehendenoder lieben Nachbarn nicht gar zu genau
len konnten, und auch in den oberen Etagen ivaren die

»ur«e, z-ornorai

! Grete Frohwein und Kurt Schneider als Brautpaar neben-
s einander , während im Herrenzimmer, zu dem die Tür weit offen

stand, Vater Frohwein Zeitung lesend und aus seiner geliebten
langen Pfeife paffend saß,  und seine Gattin eifrig strickte,

! wobei sie mit halbem Ohr nach dem Flüstern und Lachen des
jungen Paares nebenan lauschte.
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Grete Frohweins dunkles , pikantes Köpfchen und zierliche

Erscheinung paßte gut zu dem großen , fast etwas plumpen Doktor
mit dem hellblonden Haar und Schnurrbart.

lind wie äußerlich , so waren sie auch im Temperament grund¬
verschieden — sie sehr lebhaft , kapriziös und von sehr ausge¬
prägtem eigenen Willen und Geschmack, er die Ruhe und Über¬
legenheit selbst, klug, energisch und doch gutmütig , sich nur schwer
aus dem Gleichgewicht bringend lassend , dann aber um so hef¬
tiger dem kuror teutonious unterliegend.

Die kleine rundliche Frau Frohwein stand auf und trat strickend
in die Tür zum Nebenzimmer:

„Wißt ihr was , Kinder , eigentlich sehe ich es gar nicht so recht
ein , warum ihr die Verlobung nicht gleich anzeigen wollt . Kurt
ist doch nun ausstudierter Doktor und wo ihr mal hinzieht , kann
doch den Leuten ganz egal sein ."

Grete seufzte ungeduldig . „Gott , Muttchen , das ist ja eben
das Malheur , daß den Leuten hier in dem gräßlichen Klatschnest
das ganz und gar nicht egal ist, und das Fragen und Reden und
die guten Ratschläge wären einfach nicht auszuhalten . Erst müssen
wir ganz genau wissen , wo wir hinkommen , Kurt muß sich schon
als Arzt niedergelassen haben , dann erst sollen die guten Klaus¬
burger sich über unsere Verlobung freuen ."

„Ich füge mich in dieser wichtigen Frage ganz deinen Wün¬
schen, Kind, " sagte der Doktor lächelnd , „aber ich bin mir über
meinen zukünftigen Wirkungskreis vollständig im klaren und
kann in spätestens vier Wochen bereits den ersten Patienten ver¬
arzten — wenn ' s Glück gut ist."

Grete wurde dunkelrot und rückte mit einem heftigen Ruck
so weit von ihrem Bräutigam ab , daß sie ihm gerade ins Gesicht
sehen konnte . „Du bist schon entschlossen, wo du dich Niederlagen
willst , und ich weiß nichts davon ?" sagte sie atemlos.

Der Doktor lachte behaglich . „Kind , wir sind seit geßern
verlobt ! Mit deinem Vater habe ich übrigens auch bereits über
die Sache gesprochen . Es ist für mich das Gegebenste und Vor¬
teilhafteste , daß ich in Klausburg bseibe . Der gute , alteDoktor
Bartsch hat eigentlich bloß aus Rücksicht auf mich bisher keinen
Assistenten genommen . Ich habe schon mit ihm gesprochen ; er
ist sroh , es jetzt endlich etwas leichter zu bekommen , und in zwei
bis drei Jahren will er sich ganz zur Ruhe setzen."

Grete sprang auf , ihre dunklen Augen sprühten vor Zorn
und ihre Lrppen zitterten . „Und du mutest mir zu , hier in Klaus - '
bürg , in diesem entsetzlichen Nest , das ich hasse, mein ganzes
Leben zu verbringen ? Ich war schon außer mir , daß Papa sich
hierher zur Ruhe setzte, und nun soll ich auch noch hier als Frau
leben ? Auf den Gedanken bin ich gar nicht gekommen , sonst —"

Jetzt stieg auch dem Doktor die Röte des Zornes ins Gesicht.
„Sonst hättest du dich nicht mit mir verlobt — wolltest du das
sagen ?"

Grete schluchzte statt aller Antwort , und Frau Frohwein zog
sich kopfschüttelnd diskret ins Nebenzimmer zurück — es war
besser , das junge Paar allein miteinander fertig werden zu lassen.

„Gretchen, " sagte Doktor Schneider sanft , „sei doch vernünftig,
was hast du denn nur gegen das liebe alte K'lausburg ? Deine
Eltern wohnen hier , meine Mutter —"

„Ja , und ein halbes Dutzend Onkels und Tanten von jeder
Seite , ganz zu schweigen von all den guten Freunden —" ne
lachte höhnisch.

Er schwieg einen Augenblick verblüfft . „Ja , aber , Kind —"
„Nenne mich nur nicht immer Kind — das kann ich schon

gar nicht leiden " , sagte sie zornig . „Begreifst du denn nicht , daß
es geradezu furchtbar ist, hier zu bleiben , wo einen jeder kennt,
wo man auf Schritt und Tritt beobachtet wird , wo man sich nach
einem Dutzend Menschen richten soll, ewig ungebetene Ratschläge
bekommt , bekrittelt und beklatscht wird ?"

Der Doktor schüttelte den Kopf . „Nein , das begreife ich nicht.
Ich habe es immer sehr gemütlich hier gefunden . Wir werden
uns selbstverständlich nach keinem Menschen richten und ganz
so leben , wie es uns paßt ."

Grete schlug die Hände zusammen und sah kopfschüttelnd zur
Decke empor . „Hast du eine Ahnung ! Tie Kinderzeit hier war
ja ganz nett , und später warst du nur zu den Ferien hier , da
läßt sich' s aushaltcn . Lebe aber mal für immer hier , das ist was
ganz anderes . Sich nach keinem Menschen richten ! So etwas
gibt ' s hier überhaupt nicht !"

„Nun , wir werden beweisen , daß es so etwas gibt " , sagte der
Doktor ruhig . ,̂ Sieh mal , liebes K— , liebes Gretchen , überall
sonst muß ich mich erst als Arzt mühselig durchringen , muß viel¬
leicht wieder fort , wenn ' s nichts wird . Hwr fällt 'mir eine gute
Praxis sozusagen in den Schoß , ich hänge an meiner Vaterstadt,
freue mich , am selben Ort mit meiner Mutter leben zu können;
es ist mir die Möglichkeit geboten , bald eine Häuslichkeit zu grün¬
den — ich wäre ein Tor , wenn ich nicht zugriffe ."

„Auf deine Braut Rücksicht zu nehmen , ist ja $ H
sagte Grete spitz. Sie war jetzt ganz ruhig und stand, ihr
übereinander geschlagen , gegen das Fenster gelehnt , Ki
reizend aus in ihrem unterdrückten Zorn , daß der %
suchte, sie sanft an sich zu ziehen , aber sie wehrte ihn , Bic \
ab : „Und das , was du von dem Dnrchringenmüsscn alle
Unsinn ; du weißt doch, daß Papa Geld genug hat , ui >eird

Doktor Schneider wurde sehr ernst . „Liebe Grete ring
allemal — ich bin der letzte, dex aus der Tasche seines ( :i)en
vaters leben würde . Außerdem vergißt du , daß du d, en, :
hast , die jetzt erst anfangen , etwas zu kosten; es wetz \ dc
Opfer von deinem Vater verlangt werden . — Aber t T
wollen uns nun heute nicht mehr über das Thema u, jene
sonst zanken wir uns am Ende wirklich noch ernstlich. ;
jetzt nach Hanse gehen und mir alles noch einmal grünj jt d
legen , und meine süße Braut wird das ' gleiche tun - g<m
sich sicher zu meiner Ansicht bekehren " , setzte er und, nn
weise hinzu , worauf Grete , die sich bei seinen vorhx, i’n l
einlenkenden Worten zärtlich au ihn geschmiegt h dt,
wieder heftig losmachte . stad

„Das wird sie nie — darüber gib dich nur gar ksi etui
sionen hin ", sagte sie kalt . , O

So trennte sich denn das Brautpaar in wenig ci» von
Stimmung voneinander , und als Doktor Schneider l! d>
einsamen Straßen Klausburgs schritt und Grete Frol liefe
gleichen Zeit weinend in ihren : Bette lag , dachten siel Ms
selbe , nämlich , daß sie sich den ersten Tag ihres Bu iooh
ganz anders vorgesteilt hatten . oder

* * * nlid)
Es folgten Tage , die es wenig verdienten , zu der l un

Zeit des Lebens " , wie ja die Brautzeit so gem gem :dei
zu gehören . Zwar versuchte Doktor Schneider imtne [, H
ganz unbefangen -herzlich mit seiner Braut zu verke»W
das gefährliche Thema gar nicht zu berühren , aber doi et, ;
ihm gründlich . Grete Frohwein wollte Klarheit haben , t, £
eine Klarheit , die ihren Wünschen entsprach — mit andi ochr
ten : ihr Verlobter sollte auf jeden Fall auf Klausburg *Zon
und wenn er das erst einmal getan , wollte sie sich mit ja/
eine andere Stadt einigen . Dös heißt , diese andere © - Ri
sie auch bereits im stillen ganz fest ausgesucht , und sie hic lht

Der Doktor aber haßte Berlin geradezu , wie er l >nbe
ein Feind aller Großstädte war — ganz im Gegensah hrlil
Braut ; und es war nicht recht abzüsehen , wie eine « n
des Widerspenstigen stattfinden sollte . !,du

Die Eltern Frohwein bemerkten mit Besorgnis , v, £
Schneider aber , die eine ganz andere Braut für ihren du
wünscht und ausgesucht hatte , mit Genugtuung die eigei auf
Spannung zwischen dem Brautpaar , und nur in d iM
Punkt waren sich die alten Herrschaften ganz einig : es Wch
daß die Verlobung noch nicht veröffentlicht war . Sn

Als Grete Frohwein eines Tages vor die Eltern trat alle
klärte , sie wolle jetzt einige Wochen nach Berlin zu Onkel te r
Frohwein , der sie gerade wieder cingeladen hatte , gaben ! ästu:
die bisher immer versagte Einwilligung zu einer Reis hie,
„Sündenbabel " , wie Vater Frohwein die Reichshaup >sc, '
nennen beliebte . Eine kurze Trennung des Brautpaar ! öl
jetzt, so meinten sie, nur klärend wirken . map

Anderer Ansicht war Doktor Schneider , den der ihm inte
eigenwillig nritgeteilte Entschluß der Braut tief verletzt m s

Einen Augenblick kam ihm der Gedanke : es nruß jet gei
oder brechen , und er hatte scharfe Worte auf der Zunge! atte
Entscheidung herbeigeführt hätten . Aber er liebte drePttp
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trotzige Grete Frohwein von ganzem Herzen , er kannte
gute " Eigenschaften , ihr goldigreines Gemüt , ihren
Chararter . Er war so fest überzeugt , daß ]ie eine von
und klugen Frauen werden würde , die eines Mannes >M
Schatz sind ; er liebte ihr süßes , liebreizendes Äußere , k;'
konnte diese Worte nicht sprechen , jetzt wenigstens noch

Nach Gretens Reise sollte die Entscheidung fallen . !
Und wie um seine Feigheit , wie er sein Zögern bei>&

nannte , wieder gutzumachen , meinte er kühl, diese Rsise men
ganz gut , denn er habe Doktor Bartsch , der auch verreise/ dir
versprochen , ihn jetzt einige Wochen zu vertreten und sv
jetzt sowieso nur sehr wenig Zeit für sie zur Verfügung

Das ärgerte nun wieder Grete aufs tiefste , war es
neuer Beweis , daß Kurt bei seinem ihr so verhaßten fl mcht
bleiben wolle . Und so war auch in diesen letzten Tagen eil si r
ungemütliche Stimmung zwischen dem Brautpaar , v"
als Grete bereits am Coupöfenster stand und auf ihren
gam herabsah , der mit merkwürdig blassem Gesicht nebee Li
Vater stand , kamen ihr plötzlich die Tränen in die Augen, L U
mußte daran denken , wie es , seit sie die Kinderschuhe aul lgen
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. Herzens Sehnsucht gewesen war , daß Kurt Schneiders
•L ruwenden möge, und wie nun die Wirklichkeit so gar

m Bilde entsprach, das sie sich ausgemalt hatte,
r } »ährend der Zug sie Berlin entgegenfuhrte , stellte sie
ilm, ie Frau Schneider, die sie nie recht hatte leiden können,
ictt we Hebel in Bewegung setzen würde , um ihr des Sohnes
t u mdig M machen und ihn womöglich der reichen Hüde-
■ete Ata der Bürgermeisterstochter , die sie so gern als seine
les i Sen bcitte, zuzuführen. Und dabei mußte s,e unaufhor-
u d J und es war nur gut , daß sie allein im Coupe war.
wer - dann in Berlin ankam, sah sie eher aus wie lemand,
der e Verbannung geschickt wird, als wie lemand , der auf
a u, enen Wunsch einê Vergnügungsreise untemrmmt.

>t du, Maus, " sagte Onkel Heinrich und steckte sich eine
i - arre au , sich behaglich in seinen Sessel zurucklehnend,
und, mir 'ne ganz andre Vorstellung von dir gemacht. Ich
orftei’it kleines Provinzküken, das noch me die Nase m die
t eit, würde wer weiß tote. entzückt und begeistert von

’ ijtabt sein — sozusagen wie'n losgelassenes Fullen m

1 fe' ^OnEwas ^ ür ein Vergleich!" lachte Grete , die beim
i t,, Ion des Onkels Rede sichtlich verlegen geworden war.
der lt dessen," fuhr der Onkel unbeirrt fort , „statt dessen
Fro! liesepetrig. Dir imponiert sozusagen nichts, du findest an
sie>ras auszusetzen und vergleichst, glaube ich, Berlin imd
Br, wohner unaufhörlich mit deinem Klausburg , und zwar

aber der Reichshauptstadt . Solltest du daheim vielleicht
Me Liebe zurückgelassen haben , die uns mm um dem

ber : und deine Zuneigung bringt ?" Er zwinkerte dabei

mm-. HeinrichMN so was rührt man doch nicht", sagte seine
>erke Mrs sv oll, nachdem sie einen Blick auf dre Nichte geworfen.
■s,., at als habe sie die letzten Worte des Onkels nicht gehört.
Kv >. Onkelcken , wie kannst du mich so falsch beurteilen,
and- Kl, nur , wie begeistert ich gestern abend m der Oper war
up t ronnabend in der Kunstausstellung, und —

fnit ja,“ der Onkel wiegte bedächtig den Kops, „das ist alles
e Z Richtige: so'n alter Doktor wie ich ist Menschenkenner
, f,j»i dit so eine Beobachtungen. Jedenfalls : unsere jungen
er Weben keinen Eindruck auf dich gemacht, trotzdem sie es
isadMlich an Courmachcrci nicht haben fehlen lassen, und
re W nette , annehmbare Menschen unter ihnen sind. Und

>du würdest einmal hier den Herrlichsten von allen finden,
anis it, Onkelcheu," lachte Grete jetzt froh und unbefangen,
reu' du allerdings recht, die jungen Herren hier haben keinen
eiae auf mein Provinzherz gemacht. Mir rmponwrt so leicht
a d, >a, und die Männer überhaupt !" und sie steckte ihr med-
- es Wckn'n verächtlich in die Luft. .

Onkel wollte sich ausichütten vor Lachen. „Ja , }a, wir
trat alle nichts, ist 'ne alte Geschichte, frage nur deine Tante.

Milte nur , Kleinchen, vielleicht schlügt heute abend deine
,enl Hunde. Bei Professor Niederaus ist immer 'ne ganz
Re« me, aparte Gesellschaft" , und er strich der Nichte über
,aui>ifc, dunkle Haar . Dann ging er seine Patienten besuchen.
,ai,ri te aber begab sich in das Fremdenstübchen und nahin ihre

>nappe vor, um einen Brief an ihren Bräutigam und
ihm lkltern zu schreiben. Vorläufig aber kaute sie nachdenklich
cketztm Federhalter und dachte über das nach, was Onkel

lije“alle w^mcht unrecht, Berlin hatte sie enttäuscht, und viel-
die»tte sie das nicht immer verbergen können. Der Lärm

„ntc Straße, das Hasten der Autos , Droschken und Radfahrer,
ren Straßenübergänge lebensgefährlich machten, erregte
on  j, wieder zornige Ängstlichkeitm ihr. Die nach der aller'
Es >Mode gekleideten, ihr wie Karikaturen vorkommenden
;CK, die in den eleganten Straßen promenierten , fand iw
noch und kam sich doch gerade inr Vergleich mit ihnen unelegant
-n ihnahe bäurisch vor, und das gab ihr ein Gefühl der An¬
bei it.. Am unangenehmsten aber waren ihr, mit wenigen
lins men, die jungen Mädchen, die sie bisher auf den Gesell«
Lteij( , die Onkel und Tante mit ihr besuchten,. kennen gelernt
- jo Sie waren so überaus „fertig", kannten alles, waren

,q gewesen, und es gab nichts, worüber sie sich nicht em ganz
z und richtiges Urteil angemaßt hätten . Sie glaubte ihren
tznicht zu trauen , als sie zum erstenmal eine Acktzehnjähnge
>iÄ mit ein paar Herren über die Mutterschutzbewegung
ii iuglingsfürsorgereden hörte , so was wäre in Klausburg
n >gs ebensowenig möglich gewesen wie Gespräche über
ix k Liebe, die auch besonders beliebt bei der Jugend zu fein
nji. Und wenn junge Mädchen der guten Gesellschaft allem
ns tgen Herren, die sie kaum kannten, spazieren gingen, sich

mit ihnen in irgendeiner Konditorei trafen , so fand sie das schreck¬
lich unpassend, ganz zu schweigen von anderen Dingen , von
denen sie, als in der näheren oder weiteren Bekannt}chaft passiert,
reden hörte , und von denen sie bisher geglaubt, daß sw nur er
unpassenden Romanen vorkämen, m solchen, die ein wohler-
zoqenes junges Mädchen aus guter Familie nicht liest.

Aber das war auch so ein Punkt : hier lasen die jungen Mäd¬
chen alles ; unpassende Bücher schien es für sie nicht zu geben,
ebensowenig wie unpassende Gespräche. Sie waren überhaupt
alle so unheimlich klug und sicher in ihrem Benehmen , daß sw sich
ganz dumm , unsicher und „rückständig" vorkam, und als sw gar
erst merkte, daß sie ungeniert über sie lächelten und witzelten, fühlte
sie sich kreuzunglücklich in Gesellschaft. Ihr Stolz war bitter
gekränkt, denn in Klausburg galt sie für klug, witzig urch elegant
und war als beste der guten Partien des Städtchens allgemein be-
neidet und hofiert worden , und hier galt sie nichts und war viel¬
leicht gerade gut genug, um als Zielscheibe des Spotts zu dienen.

Auch der ärztliche Beruf schien Grete in Berlin ganz besonders
mühevoll und unbequem zu sein. Mußten die Tante und pe
sich schon abhetzen, um bei den weiten Entfernungen allen
Anforderungen des Tages gerecht zu werden, so war der arme
Onkel noch viel mehr geplagt, er hatte eigentlich nie Ruhe . Keme
Gesellschaft, zu der er nicht entweder Nachkommen mußte , oder
von der er nicht fortgeholt wurde ; keine Nacht, in der nicht die
Nachtglocke schellte, und bei den weiten Wegen brauchte er für
jeden Besuch wer weiß wieviel Zeit ; immer ein Auto zu nehmen,
war natürlich viel zu teuer . Nein, da hatte es der gute alte Doktor
Bartsck in Klausburg entschieden bequemer ; nennenswerte Ent¬
fernungen gab es nicht, und daß anscheinend hochvornehme
Patienten ihm, wie hier dem Onkel, dann einfach noch das wohl¬
verdiente Honorar schuldig blieben, wäre dort, wo jeder den
anderen kannte, unmöglich gewesen. folgt.)

Der Blumenkorb.
Novelle von E . Fries . (Nachdruckverboten .)

Mer Frühling wird Ihnen ins Haus geschickt," sagte Schwester
Maria mit ihrer warmen Stimme , „nun müssen Sw aber

auch der trüben Stimmung den Abschied geben !"
Ein mattes Lächeln überflog die blaffen Züge des Oberlehrers.

Er war als Reserveleutnant voll glühender Begeisterung mit
hinausgezogen , aber eine böse Lungenentzündung zwang ihn nun
seit Wochen zur Untätigkeit im Lazarett seiner Heimatstadt . Dre
Gefahr war vorüber , aber die Kräfte wollten sich nicht heben.
Er war ein gebrochener Mensch. Schließlich, was war auch viel
an ihm verloren ? Angehörige besaß er nicht; die Lucke, dw er
hinterlassen würde , war nicht groß. Einige seiner Schüler wurden
vielleicht noch vorübergehend an ihn denken und dann Familie
Albrecht, das war aber auch alles. Ein warmer Schein erhellte
sekundenlang die matten Augen des Leidenden, als er an Mutter
Albrecht, die Jugendfreundin feiner Mutter , dachte. In ihrem
Hause hatte er manche glückliche Stunde verlebt, mit ihren Kindern
verband ihn Freundschaft . . . „ _ , * .

Die Schwester hatte den zierlichen Korb mit Krokils und Ane¬
monen vor ihn auf den Tisch gestellt und gab ihm ein Briefchen,
das zwischen den Blüten gesteckt hatte . .

„Ich will Sie beim Lesen Ihres Liebesbriefes nicht stören ,
sagte sie schelmisch und zog sich zurück. . .

Einen Augenblick wog der Oberlehrer das Briefchen ,n ferner
Hand. Zu seinem Erstaunen fühlte er, wie eine ganz leise Neugier
sich in ihm regte. Er hatte angenommen , daß er dazu viel zu
müde und apathisch sei. Aber seine Neugier wuchs als nur eine
Karte herausfiel mit den in steilen Zügen hingemalten Worten:
„Ein Frühlingsgruß zur Wiedergeuesung!"

Wer konnte sich einen Scherz mit chm gemacht haben ? Dw
Handschrift war Paul Keiper gänzlich iinbekannt. Wer ihn er-
freuen wollte, konnte doch seinen Namen nennen!

Er war ganz angegriffen von all dem Sinnen , als der lunge
Emst Albrecht, der als Sanitäter an dem Lazarett beschäftigt war,
feinen täglichen Besuch machte. Einen Augenblick rang Keiper
mit sich, aber die Neugier siegte. , _ .

„Sieh dir mal die Schrift an," gebot er, „kennst du sw?
„Die Schrift ? Ja — natürlich, ach, sieh da — zu diesem ent-

zückenden Blumenkorb ? Ei, das ist interessant !"
„So sag doch, von wem — ?" Der Leidende war schon ganz

nervös — ^ beim ? Umsonst ist der Tod !"
^,Du bist furchtbar ! Was willst du haben, Mensch? Dort

stehb Zigarren ?" machte der junge Student gedehnt. Trotz seiner
Verachtung steckte er sich die Taschen voll, so daß der Oberwhrer
rief ' Du — langsam, das ist eine teuere Sorte ."
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Der Kranke bereute schon beinahe , den Jüngling , der in Prima Es fehlte nicht viel , dann hätte er sich ihr noch «uh , i**
noch sein Schüler gewesen war , ins Vertrauen gezogen zu haben , j Hausewege entdeckt. — Lange saß er arn Fenster fest,

„So sag doch , was du
haben willst !" rief er gereizt.

Ter Student sah ihn an,
als ob er seine Vertrauens¬
würdigkeit prüfen wolle.
„Vor allem darf Mutter
nichts erfahren " , begann er.

„Mein Gott — so mach
doch schon ! Wieviel ist es
denn ?"

„Na , siehst du , so kom¬
men wir schon eher auf
Chaussee ! Du bist doch auch
mal jung gewesen ! Ich ha¬
be da in Rostock einen klei¬
nen Bären angebunden , gar
nicht bedeutend , aber der
Mensch tut , als wollte ich
ihm . nun in Kriegszeiten
durchgehen !" ,

„Abgemacht . Die Sache
ordnen wir heute noch.
Aber nun sag endlich —"

Auf den Wangen des
Leidenden brannten rote
Flecken . Selbst Ernst Albrecht sah ein , daß er ihn nicht länger
auf die Folter spannen dürfe.

„Das hat niemand anderes als Irmtrud Wetzel geschrieben " ,
sagte er ohne weitere Umschweife.

„Das glaub ich nicht" , entfuhr es Paul Keiper.
„Denn nicht" , machte Ernst gleichmütig . „Du kannst dich

heilig drauf verlassen !" .
„Wie ollte sie darauf kommen ?"
Der Frechdachs lachte . „Das ist mir auch ein Rätsel, " sagte er

spöttisch,
„das schö¬
ne Mäd¬
chen —und
du — !"

Von die¬
sem Tage
an erholte
sich Doktor
Paul Kei¬
per zuseh¬
ends . Der
Arzt war

sehr mit
ihm zufrie¬
den . Nicht
lange , so
konnte er
den ersten'

Spazier¬
gang ge¬
statten . —
Der führte
natürlich

in das Al-
brechtsche

Haus . Am
nächsten
Sonntag

erhielt er
eine Einla¬
dung und
traf nach
langer Zeit
Irmtrud

Wetzel. Sie
war herz¬

lich und
italienischer Bcrsaglieri. teilneh¬

mend , aber
so unbefangen , daß dem Oberlehrer leise Zweifel aufstiegen , ob
Ernst richtig geraten Hütte.

Im Lauf des Nachmittags beim Pfänderspiel mußte sie etwas
schreiben , da schwand auch bei ihm jeder Hauch von Ungewißheit.
Kein anderer hatte die Karte an ihn geschrieben ! — In einem
wahren Freudentaumel verbrachte er den Rest des Nachmittags.

Tiroler Landesschützen beim Aufstieg ans die Gletscher.

Krankenstube i
den Garten {jj
vom Mond bef
In dem silberrst
es aus , als ob-!
schon blühen
Frühlingsahnen
dem glückliches
hatte das schös
längst verehrt,-
er nie geglast
auch an ihn den'
Nun saß er dg
wundervolle TD

Am nächstez
wurde Paul
Brief der hei
ten gebracht . E«
liches Gefühl st
auf . Was hatte
schreiben ? Alst
Fingern riß er d«i
auf , um blitzschyH
Höhe der FreudeI
abzustürzen . Sie

„Zur Steuer der Wahrheit muß ich Jhneu mitteile«
Blumenkorb nicht von mir war . Eine zufällige Net-

Ernst Albrecht ven>
daß Sie dies glaub-
Karte habe ich all«
schrieben , auf E«
Spenderin , die -«,
bleiben wollte . M
lichen Grüßen

Irmtrud H
Regungslos saß *

per . Alle beißen,
gen Wünsche der lei
stürzten in nichts '

Seine tiefe Niel,
genheit brachte seit
sung ins Stocken . $ j
dclnde Arzt wurde
„Nun dachte ich, -«
Sie schon bald wie

. . . . Front schicken, staM
len Sie mir in die alte Mattigkeit zurück ! Was haben

Paul Keiper zuckte die Achseln. Ihm war weh zui
fühlte selbst,

Ter amerika». Staatssekretär Lansing,
der die neuen Roten an England und Deutsch¬

land absandte.

wie reizbar
ihn die zor¬
nige Erregung
über Ernst Al¬
brecht machte.
Der sollte ihm
nur kommen!
Lächerlich hat¬
te er ihn , den
ernsten , ge¬

messenen
Oberlehrer,

gemacht ; lä-
ckierlich vorsich
selbst und dem
angebetehen
Mädchen!

Denn es schien
ganz sicher,

daß Irmtrud,
die gefeierte
Schönheit , die
Werbung des
bedeutend äl¬
teren Mannes
einfach ver¬
lachte !

Dem tvar
nun nicht so,
wie der arme

Oberlehrer
Lsterreichisch-ungarischcrPanzerzug,

der in dcn Kämpfen in Ostgalizien wertvolle Dienste1
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.dachte . Irmtrud war tief betrübt , daß sie sich hatte Hinreißen
'lassen , in der ersten Aufwallung jenen Brief zu schreiben . Unfähig
zu jeder ernsten Arbeit , saß sie in , ihrem Stübchen und sann.
Wenn nun Paul Keiper es übel nahm und aus Ärger vorzeitig
wieder ins Feld ging , angegriffen und elend , wie er war , hatte
s e die Folgen auf dem Gewissen ! Sie schlug die Hände vor das
Gesicht und weinte bitterlich

Aber auch Mutter Albrecht merkte , daß etwas vorging . Mit
echt frauenhafter Witterung für solche Dinge hatte sie wohl¬
gefällig bemerkt , daß sich zwischen den beiden Menschen , die ihrem
Herzen so nahe standen , etwas anspinnen wollte . Und als am
nächsten Sonntag beide am Kaffeetisch in ihrem gastlichen Hause
fehlten , ahnte sie, daß eine Verwickelung eingetreten war .^ Sie
beriet mit ihren Töchtern und war bald auf der rechten Spur.

Noch in derselben Stunde stand ihr Sohn Ernst vor Paul
Keiper . Der sah ihn kaum an . Hatte der dumme Bengel sich so
lange nicht blicken lassen, mochte er nun auch bleiben , wo der
Pfeffer wächst!

„Mensch , was ist denn nur los ?" Ernst gab sich als völliges
Unschuldslamm . „Ich habe dir doch nur gesagt , Irmtrud Wetze!
habe die Karte geschrieben , und ist das etwa micht wahr ? Daß
meine Mutter dir anonym Blumenkörbe schickt, kann ich wirklich
nicht ahnen . Nun heult Irmtrud , du bläst Trübsal , und zu Hause
schmeißen sie mich raus !"

„Irmtrud heult ?" fragte Keiper , als ob er von der ganzen
Rede nur die zwei Worte gehört hätte.

„Und wie ! Die Standpauke von ihr gönne ich keinem Hunde !"
Keiper sprang auf wie elektrisiert.
„Mensch — weißt du was ? Ich habe eine nötige Besorgung.

Aber vielleicht komme ich nachher noch bei euch mit heran ."
„Weißt du Irmtruds Wohnung ? Lützowplatz 36 !"
„Sei nicht so naseweis , du Nichtsnutz !"
Ein paar Stunden später machte ein strahlendes Brautpaar

seinen Besuch bei Mutter Albrecht.

Gleichgestellt.
Kriegserzählung von Otto Schütte,  Essen . (Nachdr. vcrb.)

PEritz Bmikholts Mutter sah es gern , wenn ihr Junge mit
den Kindern der Angesehenen des Dorfes spielte , mit

den Söhnen des Lehrers , des Wirtes , des Kaufmanns und der
Tochter des Arztes . Fritz war von rechtlichen Eltern , und auch
die Angesehenen sahen den aufgeweckten Jungen des Tagelöhners
gern zwischen ihren Kindern . Freilich konnte Baukholts Mutter
recht böse werden , wenn Fritz vom Hochmutsteufel gepackt wurde
und durchaus wochentags die guten Sonntagsstiefel anziehen
wollte . Was sollten die Leute davon sagen ? Überhaupt schwoll
die Rechnung durch die Stiefelsohlen der vier Baukholtschen
Jungens jetzt schon schnell genug an , und sie war so schioer wieder
herunterzubringen . Fritz mußte also weiterhin in Holzschuhen
zur Schule und zum Spiel . Wenn er mit den schwerfälligen
hölzernen Fingern über das .holprige Pflaster klapperte , oder
wenn er gär im Eifer des Spieles aus einem Holzschuh heraus¬
lief , dann lachten die anderen Jungen so böse, und Paula Eigen,
die Tochter des Arztes , sah Fritz spöttisch nnd spitzbübisch an.
Fritz verkroch sich dann in irgendeinen Winkel oder hinter eine
Hecke, heulte und schlug mit Händen und Füßen den Erdboden.

Der Kleine hatte so viel Ahnung , daß sein Vater es mit Tage¬
löhnern nie zu Wohlstand bringen werde , denn er vertröstete
sich auf später , dann wollte er reich werden und alle Tage Sonn¬
tagsstiefel und ungeflickte Hosen tragen . Hatten die vorhin nicht
auch über den großen Flicken in seiner Hose gelacht ? Und die
Mutter hatte diesen Flicken heute morgen noch als etwas Be¬
sonderes hingestellt , als sie einen Jungen sahen , dem das Hemd
durch die Buxe sah. Was nutzte es , daß die sonst so sanftmütige
Paula immer bald wieder Reue empfand und Fritz durch einen
bunten Griffel zu versöhnen suchte ? Ein Stachel blieb doch zurück.

Als Fritzens Vater starb , war der Junge zwölf Jahre alt,
da mußte er schon etwas mit verdienen . Die Mutter plagte sich
von früh bis spät , denn sie wollte dem Fritz Zeit lassen , weiterhin
so viel wie möglich seinen bisherigen Umgang zu pflegen . Fritz
schämte sich aber des Nichtstuns , wenn er sah, wie andere Tage-
löhnerjüngens arbeiteten . Und je älter er wurde , desto weher tat
es ihm , wenn die anderen , besonders Paula , ihn nicht voll als
ihresgleichen nahmen . Er war nun mal ein Tagclöhnerjunge und
slchoß sich mehr und mehr ab von den Kindern der Angesehenen.
Dabei ließ Fritz aber nie sein ehrgeiziges Ziel aus dem Auge:
er wollte den anderen gleichgestellt werden . Und merkwürdig,
wenn der Schlingel länger auf dieses Ziel blickte, dann sah er
immer plötzlich in die munteren Augen der kleinen Paula Eigen.

Eines Tages glaubte Fritz , das Richtige gefunden zu haben.
Er hatte gesehen , wie der Sohn des Gutsinspektors , der studierte

und jetzt einjährig diente , den Sohn des Schäfers respektvoll
der als Unteroffizier auch auf Urlaub zu Hause war . $jj i}
bei Fritz fest : Ich werde Unteroffizier , und er glaubte , y ^
alle Staudesuntexschiede verwischt sein ivürden . Tie M
Mutter mochte dem Jungen den Wunsch nicht versage/
rackerte sich mehr denn je und hoffte , mit Hilfe eines kjch, fl
Onkels den Jungen durch die Unteroffiziersschule zu ij igt
Das ging denn auch ganz gut . Freilich mußte Fritz in der ^
Zeit oft etwas hart angefaßt werden , wenn er von der s
träumte . Das Träumen hörte aber ganz von selbst arift ^
wurde älter und kam natürlich bald auf den Gedanken , daß {
Paula und ihrem Vater als Unteroffizier kaum Gnade "
würde . Mußte doch auch der Schäfersohn längst den
sohn zuerst grüßen , weil der inzwischen Reserveoffizier ge,
war . Fritz benahm sich aber ganz vernünftig und arbeitete

Als er später beim Heere eingetreten war , wurde et
seiner Fähigkeiten , bald ausschließlich auf dem Bezirkskoni $
verwendet . Eine gute Laufbahn war ihn: sicher. Hg ' ‘
hatte er Paula Eigen natürlich nicht , und es kanr noch oft
vor , daß er mit Wehmut ' an das schöne, liebe Mädchen ! ®
Er hatte sie auch einmal auf der Straße getroffen , als
Urlaub daheim war
die Hand gegeben

Da hatte sie ihm unbefangen und ste
Nun , das tut man auf dem Dorfe

Sonst würde sie wohl nichts für ihn übrig haben . Wenn e 1i’

cjd
id

01

die Lehrersleute , die Kaufmannsleute und die Wirtsleute ,
zu Eigens ging er nicht , denn er sagte sich, daß sie einen s *1
mit dem erwachsenen Fritz Bankholt wohl nicht lieben u ^

Dann kam der Krieg von 1914/15 . Fritz hatte schonn, fT
Strauß mit ausgefochteu , und schließlich gelang es tfun,
in Flandern , dank seiner Umsicht und Unerschrockenheit , vos
aber auch , weil er sein Handwerk aus dem Effeff gekernt
eine gefährdete sehr wichtige Stellung zu retten . Jetzt
Fritzens Lebenswunsch erfüllt : außerdem Eisernen Kreiizl"'
er als einer der wenigen aktiven Unteroffiziere die Besitz"
zum aktiven Offizier . Gleichgestellt ! !

Als Fritz sich von dem harmlosen Beinschuß , den er bei |
Treffen erhalten hatte , in der Heimat erholte , kam er
sein Dorf zu seiner alten Mutter . Natürlich traf er zufällig
Eigen . Die beiden hatten sich viel zu sagen , was die Offen! “fj
nicht weiter angeht . „ Später fragte Fritz einmal : „Wenn!
aber nicht Offizier geworden wäre ?"

Da sagte Paula : „Ich bin dir immer gut gewesen utifu*
oft gedacht , wie das mit uns wohl noch einmal werden sollte
Vater hatte dich ja recht gern , aber wenn wir gekommen wiii

„Und da ich jetzt keine Holzschuhe mehr trage , wirst i»
auch nie mehr spöttisch behandeln ?"

Da schloß ihm Paula nach Art Verliebter den Mund.

pflege der Augen.
tenn Schiller den jungen Melchthal klagend ausrufei 1

„O , eine edle Himmelsgabe ist das Licht des Auges !" 'I' .
er damit nur der Empfindung Ausdruck , die jeder Menschh 8'
mit gesunden Augen sich Gottes schöne Welt anschauen u
und die in doppeltem Maße der haben muß , der so iinglüd
das Licht des Auges dauernd entbehren zu müssen . Utig5

-n

bo

ist schon derjenige , dem das Gehör verloren gegangen ist, ze
unglücklicher aber macht uns der Verlust des Augenlichtes ,
dem Blinden ist es ja selbst fast gänzlich versagt , sich — wen jjp
im stillen — mit den Heroen der Geisteswelt zu unter

Bei der Wichtigkeit , die der Besitz eines u/rgeschwächten
lichtes für unser gesamtes Leben hat , sollte man es km !I,
möglich halten , daß so manche Menschen recht wenig , oft gar1
für die Pflege ihrer Augen übrig haben ; denn wohl min!
60 % aller Blinden haben sich ihre Krankheit erst im Laus
Lebens erworben , und gar nicht zu zählen ist das Heer der1
mit allerlei größeren und kleineren Augenübeln behaftet
Man frage nur den Optiker über die Zahl der Brillenbedüij ^

Man kann beobachten , daß häufig schon vom Eintritt
Kindes in die Welt an an seinem Augenlicht gesündigt wird.
Neugeborenen sollen die Äugen gründlich mit lauem WHJ) 1

mt
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ttn
le

einem reinen Leinenläppchen (ja keinenSchwammj ) ausgc»
werden . Das Waschwasser für die Augen darf aber niEs
Badewasser entnommen werden , sondern muß in ein«
sonderen Gefäße bereitgestellt werden . Geschieht dies ni
kann die oft einen gefährlichen Ausgang nehmende
entzündung der Neugeborenen " eintreten , die entweder»
allgemeine Unsauberkeit oder durch Übertragung gewisseW
steckungsgifte von der Mutter auf das Kind verursacht M
Ist eine Augenentzündring bereits cingetreten , so achte
weder auf den Rat kluger Tanten , noch auf den einer >« .
tuenden Hebamme , sondern man wende sich an einen Ai

ie!
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kleinsten Kinder richten ihren Blick gern ans glänzende
?Mide . Man gewähre ihnen das Vergnügen nicht zu lange;

Mrafalls würden sich Lühmungserscheinungen auf der
»cr Netzhaut bemerkbar machen , die dann , wenn sie öfters

zu Krankheiten des Auges Veranlassung geben können,
'/man einem im Bettchen liegenden Kinde einen Gegen-
ü halte man ihn vor die Augen (natürlich nicht zu dicht)
MalS von hinten arts über den Kopf , denn dadurch lernen

das Schielen . Das Licht darf auch dem Säugling nicht
l, in die Augen fallen , darum halte man ihn nie so, daß er
'Zonne zu sehen gezwungen ist. Um dem schnellen Wechsel
m dem grellen Licht und dem Dunkel vorzubeugen , sei das
4 Schlafraumes gedämpft , so daß sich das kindliche Auge
Wachen allmählich an das volle Tageslicht gewöhnen kann,
h im späteren Kindesalter sollen die Augen nicht dem grell¬
ste ausgesetzt sein . Deshalb muß jede Mutter darauf sehen,
Ausgängen im Hellen Sonnenschein dieser von den Äugen

f. ijeblmge 'ferngehalten werde . Hüte mit breiten Krempen
Men mit ebensolchen Schirmen werden hierfür die besten
leisten. — Im vorschulpflichtigen Alter leiden die Augen

„der öfters durch die Ansertigung feiner Arbeiten , Aus-
Ansstechen usw ., wie solche in den Kindergärten meist recht
sind. Eltern können da nicht vorsichtig genng sein, um ihre
vor dauerndeyr Schaden zu bewahren , der gar zu leicht

I durch zu lange andauerndes genaues Hinschauen oder
Arbeiten bei unzulänglicher Beleuchtung , im Zwielicht usw.
meiste Sorgfalt erfordert die Pflege der Augen im schul¬

den Alter . Da werden oft Anforderungen an die Sehkraft
/denen die Augen der Kinder nicht gewachsen sind. Schon
kschaffenheit unserer Schulbänke ist häufig geeignet , dem
lichte der Kinder dauernden Schaden zuzufügen . Und
|tnb an diesem schlechten Zustande der Bänke nicht nur die

ländlichen Gemeinden beteiligt , sondern leider auch
oft iroch mittlere Städte . Bis zu einem gewissen Grade

jj naturgemäß diesem Übelstande nicht abhelfen , denn für
Md einen besonderen Sitz zurecht zu machen , dürfte wohl
möglich sein . Aber ich kenne Schulen , in denen — um nur
ziges Beispiel änzugeben — für sieben - bis neunjährige
Bänke vorhanden sind , deren Höhe für zwölf - bis vierzehn-
Schüler angemessen ist. Und derartige Zustände findet

, durchaus nicht vereinzelt . Sobald aber ein Kind mit den
I*nict )t die Diele , beziehungsweise nicht die Fußleiste cr-

Jattn , sinkt es beim Lesen , noch mehr aber beim Schreiben
Uber. Auch die oft zu geringe Beleuchtung bedingt eine
S Körperhaltung , die wiederum eine Schädigung der

zur Folge hat , die von dem Buche 30  bis 35  Zentimeter
nt sein sollen . Bei der oft , mangelhaften Haltung der
1in den Schulbänken ist es doppelt Pflicht der Eltern,
lens zu Hause für die gehörige Entfernung der kindlichen
vom Bnche zu sorgen ; denn hier kann durch . Kissen, Fuß-

iiro., ebensö durch gute Beleuchtung für eine richtige Körper-
das Nötige getan werden . — Wenn früher durch den Ge-

unhygienischer Hefte und Lesebücher , sotvie der Schiefer-
iel gesündigt wurde , so macht sich gegenwärtig infolge er-
Fürsorge der Behörden eine erfreuliche Besserung bemerk-
- Man quäle auch die Kinder in diesem Alter nicht mit

^ - tsvtelen. Zeigen sie hierzu Lust und Talent , so sollen sie tmr
,ei| Mglichster Beleuchtung (Tageslicht !) üben ; denn doppelt

ist hier geboten , da der Notenstich oft zu fein ist, um aus
ibotenen Entfernung ohne besondere Anstrengung gut er»
1zu sein. — Laubsägearbeiten , feine Zeichnungen und Ma-
dürfen nur bei gutem Tageslichte ausgeführt werdön.

Jen sich Kurzsichtigkeit oder andere Sehstörnngen , so ist
der Rat eures erfahrenen Arztes einznholeu , der gegebenen-
i»e Brille verordnen wird . Diese nur auf Anordnung eines

in Gebrauch zu nehmen , ist nicht zu empfehlen ; öfters
jjj hierdurch mehr Schaden als Nutzen gestiftet werden , denn
! mit, wie viele Leute glauben , nicht nur auf die Auswahl

.0 den verschiedenen Stärken der Augengläser an , sondern auch

.n, ifhmg der Gläser ist von Wichtigkeit insofern nämlich , als
diese die richtige Entfernung der Gläser vom Auge bedingt

len die Gläser falsch, so kommt ein falsches Bild auf der
des Auges zustande ; gewöhtrt sich der Mensch aber mit

_ an eine falsche Stellung der Gläser , so geschieht dies
s Händlich auf Kosten der Gesundheit seiner Augen.
' besondere Vorsicht soll bei der Berufswahl der Kinder

Personen , die an leicht entzündbaren Augen leiden,
leinen Beruf ergreifen , der mit Staubentwicklung oder zu
Lichtentfaltung ’ verbunden ist. Wer kurzsichtig ist, kann

™Jft längere Zeit hintereinander ziemlich angestrengt mit
H Augen arbeiten , muß aber doch einen Beruf ergreifen , der

Dar hauptsächlich zu einer Arbeit in der Nähe zwingt , der
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aber doch eine nötige Abwechslung in der Sehweite gestattet . —
Weitsichtigen eine ständige Arbeit in der Nähe zuzumuten , wäre
ebenso grausam , als mit schwarher Sehfähigkeit begabten Kindern
einen Beruf ergreifen zu lassen , der ihnen unausgesetzt die Aus¬
führung kleiner und feiner Arbeiten vorschreibt.

Je älter ein Mensch wird , desto geringer wird auch — das kann
man in den meisten Fällen annehmen — seine Sehkraft . Darum
ist doppelte Vorsicht geboten . Eine brennende Nachtlampe im
Schlafzimmer ist nicht nnr den Augen schädlich, die da ausruhen
wollen , sondern verdirbt auch die Luft . Das Schlafzimmer soll
nicht nach Osten zu liegen , damit beim Erwachen nicht die Sonne
sofort in die Augen scheint . Überhaupt soll man sich vor zu greller
Beleuchtung hüten , sowohl wenn dieselbe direkt , als auch reflektiert
auf die Augen wirkt . Man hat schon Fälle erlebt , daß das Sonnen¬
licht, welches durch den Wasserspiegel ins Auge zurückgeworfe(
wurde , Blindheit zur Folge hatte . Darum sind auch die Scherze,
durch Spiegelung jemanden das Sonnenlicht ins Auge zu werfen,
durchaus nicht so unschuldig , wie man gewöhnlich annimmt.
Eine Lähmung der Netzhaut und des Sehnervs kann daraus folgen.
— Die int Berufe angestrengt tätigen Augen sollen im Laufe der
Arbeitszeit mehrmals , wenn auch nur immer auf wenige Minuten,
ausruhen können . Wer in unreiner , staubiger Luft arbeiten muß,
soll eine Schutzbrille tragen und öfters seine Augen mittels lau¬
warmen Wassers auswaschen . — Die Beleuchtung darf nicht zu
gering und das Licht nicht flackernd sein . Am besten hat sich das
Licht einer recht hellbrennenden Petroleumlampe , auch ruhig
brennendes elektrisches Glühlicht , bewährt . Grelles Gasglühlicht
muß durch eine matte Glocke abgeblendet werden . Grüne oder
blaue Lampenschirme (nicht durchbrochen !) sollen die Augen vor
dem direkten Einfallen der Strahlen der künstlichen Lichtquelle
schützen. — Der anzuschauende Gegenstand soll möglichst nur von
einer Seite beleuchtet sein . Niemals darf das Licht von unten
auf ihn fallen . Beim Schreiben und Lesen gelange das Licht von
links-vorn -oben auf das Papier . — Das Lesen im Liegen ist zu
verwerfen , weil dabei fast niemals eine richtige Stellung von
Auge und Buch erzielt wird und meist eine schlechte Beleuchtung
vorhanden ist. Das Lesen unter Bäumen , ebenso das Lesen int
fahrenden Wagen und in der Eisenbahn ist wegen der wechselnden
Beleuchtung den Augen nachteilig.

Ein vorzügliches Mittel zur Pflege und Kräftigung unserer
Sehkraft ist die Augengymnastik . Bei unbeweglich gehaltenem
Kopfe blicke man zuerst auf einen Gegenstand in der Nähe , nach
kurzem Schließen der Augen sehe man in die Ferne , dann nach
oben , unten , rechts und links , jedesmal mit dazwischenliegendem
Schließen der Augen . Eine derartige Übung , regelmäßig fort¬
gesetzt, kräftigt die Sehkraft in hohem Maße . S . H.

Zeitvertreib

Klammenfärbungen.
Der alte Professor Bunsen war ein hervorragender Analytiker, und

sein besonderer Stolz war die sogenannte „trockene Analyse". Während
nämlich andere Chemiker,
um eine Analyse auszu¬
führen , die betreffenden
Körper immer erst in Was¬
ser auflösen und sie dann
mit anderen Losungen be¬
handelten , verschmähte
Bunsen derartiges . Er
wußte auch die komplizier¬
testen Salzgemische nach
seinem trockenen Verfah¬
ren derart zu bearbeiten,
daß sie ihn: das Geheimnis
ihrer Zusammensetzung
offenbarten. Dieses trocke¬
ne Verfahren bestand teils
in Prüfungen mit dem
Lötrohr , teils in Glüh¬
versuchen und ähnlichen
Proben , die alle ohne
Verwendung von Wasser
oder sonstigen Lösungsmit¬
teln in d«x Flamme vor¬
genommen wurden . Eine
besondere Rolle spielten
dabei die „Flammenfär¬
bungen". Bringt man
nämlich gewisse Salze in
die Flamme des Bunsen-
Brenners , so verleihen sie dieser eine äußerst charakteristische
Auch wir ivollen jetzt eine Anzahl derartiger Flamnienfärbungen vor-
nehnien, die uns teils durch ihre Pracht überraschen werden , teils ein
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Bild davon geben , toie man aus Gemischen die einzelnen Bestandteile
erkennen kann. Zur Vornahme dieser Färbungen brauchen wir weiter
nichts als einen Bunsen-Brenner , jenen bekannten kleinen, vom Altmeister
Bunsen erfundenen Brenner , der ein» nichtleuchtende Flamme erzeugt.
Wir können ihn entweder irgendwo für billiges Geld erstehen, oder wir
nehmen einfach vom Gasglühlicht das den Glühstrumpf tragende Gestell
herab. Dann haben wir gleichfalls einen Bunsen-Brenner . Wir brauchen
nun noch ein dünnes Platindrühtchen, dessen vorderes Ende wir zu einer
kleinen Öse zusammenbiegen. Da dieses Drähtchen bei unserem Versuche
heiß tvird, so stecken>vir sein rückwärtiges Ende in einen kleinen Halter
aus Holz. Run nehmen wir Spuren folgender Salze, die überall leicht
zu beschaffen sind: Chlorkaljum, Kochsalz, Chlorbarium und Chlorstrontium.
Wir erhitzenden
Platindraht in
dieser Flamme
und tupfen so¬
dann damit zu¬
nächst in unser
Kochsalz. Hier¬
durch schmilzt
eine Spur da¬
ran an. Wenn
wir nun den
Draht in den
unteren Teil
der Flamme,
und zwar ihren
äußeren Rand
halten <wie es
die Abbildung
darstellt) , so
wird sie sofort
prachtvoll gelb
gefärbt. Nun
reinigen wir
rmseren Draht
wieder, tupfen
in das Chlorka¬
lium, bringen
dieses in die
Flamme und
sehen, daß sie
nunmehr vio¬
lett gefärbt ist.
Das Chlorba¬
rium färbt sie
grün,dasChlor-
strontium prachtvoll rot. Auf der Anwendung derartiger die Flamme
färbenden Salze beruhen auch die bengalischen Flammen , die bei Feuer¬
werken verwendet werden.

starb schon vier Jahre nachher, Auber erst drei Jahre später, imH
als beinahe Neunzigjähriger, nachdem er die schwere Belagen
Paris mit durchgemacht hatte . Er konnte also Rossinis Begräbnis,,
inmitten seiner Freunde mit einem feierlichen Fasanenessen verbch

EeilieinnirlLiges
Bei der Mohnernte verursacht der Wind nicht selten

Ist dann das Wetter naß , so wächst d'er Same auch noch
Es empfiehlt sich also, die Ernte möglichst zu beschleunigen.
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Kriegskasfe eines deutschen Armeekorps vor einem Schloß in Galizien. Phot. R. Sen necke.

vor bemi
bcn be«
tes biegd
len durchj
zu nt®
— Manh
auch ainj
mit beml

fl laffen
Das

»Hechln

ILS:
In der Hygienestunde. Lehrerin , die den Kindern die Grundlagen

der Gesundheitspflege klar gemacht hat : „Also, ivarum muß man die
Zimmer immer hübsch rein und sauber halten ?" — Kleines Mädchen:
„Weil jeden Augenblick Bestich kommen kann."

Ter Mann ohne Feinde. Als Rarvaez, Herzog von Valencia, aus
seinenr Totenbette lag, stand der Erzbischof von Granada neben seinem
Lager, bemüht, den Sterbenden für den Himmel vorzubereiten. „Denken
Sie, "' sagte er, „auch an Ihre Feinde ! Verzeihen Sie ihnen, aus daß Gott
auch Ihnen Ihre Schuld vergebe." — „Ich habe keine Feinde", erwiderte
der Sterbende . — „Aber Exzellenz, wenn man eine Stellung bekleidet hat,
ivie die Ihrige —" — „Ich sage Ihnen , daß ich keine habe." — „Aber
vielleicht doch — es wäre doch möglich—" — „Ich habe keine." — „Aber
Exzellenz—" — Ungeduldig geworden, richtete Rarvaez nun mit letzter
Kraft sich noch einmal auf und wendete sich gegen den Erzbischof. „Ich
habe keine, sage ich Ihnen , ich habe sie alle erschießen lassen!"

Merkwürdige Prophezeiung. Als im Mai 1864 der Tondichter Giacomo
Meperbeer zur Erde bestattet ivurde, gaben ihm unter einer unabsehbaren
Menschenmenge auch seine Spezialkollegen Anber und Rossini das letzte
Geleite. Beide ivaren miteinander befreundet und fuhren daher im selben
Trauerlvagen von: Begräbnis zurück. Einen Dreiundsiebzigjährigen hatten
sie hinausgebracht, sie selbst wären beide an der Grenze des menschlichen
Lebens, Rossini zweiundsiebzig, Auber mit seinen ziveiundachtzigJahren
gar schon darüber hinaus, aber noch ungewöhnlich lebenslustig. Rossini
sagte schivermütig: „Von den drei größten Komponisten, die Paris zurzeit
aufzmveisenhatte, ist einer nun dahin gegangen, ivoher kein Wiederkommen
ist. Wer wird von den beiden Überlebenden zuerst an der Reihe sein —
Sie oder ich?" — Auber lachte. „Es tut mir zivar leid, es Ihnen sagen
zu müssen," meinte er, „aber Sie werden der nächste sein." — Rossini sah
den so viel älteren Freund ungläubig an und wendete ein : „Woher wollen
Sie das wissen?" — „Woher ich es weiß, das tut nichts zur Sache, geftug,
daß ich es iveiß. Ich Ivette um tausend Franken mit Ihnen , daß es so
geschehen ivird. Jeder von uns vermacht sie testamentarischdem andern zu
dem Zweck, seine Freunde dafür mit einem pickfeiuen Abendessen zu be¬
wirten . Da ich der Überlebende sein werde, so verspreche ich Ihnen , Sie
bei einem auserlesenen Fasanengericht zu betrauern , denn das ist eins von
meinen Lieblingsgerichten." — Rossini schüttelte zwar immer noch un¬
gläubig den Kopf; allein die Wette wurde abgeschlossen und die testamen¬
tarische Bestimmung aufgesetzt. Anders Prophezeiung traf ein. Rossini

AuflösAHder jungen Pflanzen bis zum Frühjahre , dann hat
man nicht das Risiko des Eingehens.

Kürbis- und Gurkenfrüchte sollten gegen starke
Besonnung leicht schattiert werden , was sich durch
Bedecken mit Blättern sehr leicht bewerkstelligen läßt.
Das Freistellen der Früchte durch Abschneidenein¬
zelner Blätter ist eine tadelnswerte Gepflogenheit,
die nur zum Bitterwerden der Früchte und vor¬
zeitiger Reife beitragen kann.

Gedämpftes Weißkraut. Weißkraut wird fein
gehobelt und dann mit zerlassenenemSpeck, einem
Tassenkopf voll Wasser und halb so viel Essig weich gedämpft,
nimmt man reichlich sanre Sahne dazu und schmeckt nach Salz ab.
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Logogriph.
Mit einem n zieht's stolz dahin.
Mit ii verrät es frohen Sinn.
Und wird es mit dem I. genannt.
Jft 's als Geräte dir bekannt.

Julius Falck.

Homonym.
ES ragt zum Hlnime! empor sein Haupt.
Gleist! einenk Riesen , doch nun glaubt
Mir alle, wieder winzig klein.
Wird 's nach der Mahlzeit am Tische sein-

Fritz G u g g e nb erg e r.

Schachlöfungen:
Nr . 13G. 1) T g 6—g 5 etc.
Nr . 137. 1) D I> 7—f 5 etc.

Richtige Lösungen:
Pr . 131 und 132. Von R . Franz,  rot.

- Äreuz -Spit . Ozd-Ung.
Nr. 134. Von W. Sch am mb erg er in

Pößneck.
Briefwechsel.

Herrn G. in Wangeroog.
Auf Dd2t  folgt T b 2 mit Matt.

Problem Nr. 138. *
Von O. Dehler. ■ J

Freiberger Anzeiger, 1908,.

C D E
Weiß.

Matt in 2 Zügen.

Auflösungen aus voriger Nummer:
Des Rätsels:  Schnecke, Schnee.

Des Bilderrätsels:  Der ist selig zu begrüßen , der ein treues Herze tM|
fliie Hechte Vorbehalten. «=

Verantwortliche Redaktion von Ernst Pfeiffer,  gedruckt und herau -gegetl
von Greiner & Pfeiffer  t » Stuttgart.
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